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Obin Aaturforscherleben
Keine Dichtung-

(Schluß.)

Aber das Unheil steckt auch in unseren Reihen selbst.
Es fehlt uns der Kriegsrath und der Schlachtplan. Zwar
von demselben Gedanken beseelt kämpftdoch in der Regel
Jeder auf seine Faust Und ich durfte oben kaumvon Hu-
manitätssoldatenreden, denn der Begriff Soldat setzt ein

Heer voraus Und das haben wir nicht. UnserFeind kämpft
immer in geschlossenenReihen. Der kirchlicheund der

staatliche Absolutismus lehnen sich dabei fest aneinander,
während unsere Leute, die Einen diesendie Anderen den
andern jener beiden Feinde bekämpfenund sich dabei um

einander nicht kümmern, ja einander im Stich lassen, wenn

einer unterliegt.
Doch ich WUßMich hüten zu wiederholen, was ich

weiter oben über den Mangel der Parteigeschlossenheitge-
sagt habe, welcher wesentlichdaran schuld ist, daß wir mit

den Humanitätsbestrebungennoch nicht weiter sind als
wir sein müßten, trotzdem daß uns fast nichts weiter zu
Gebote steht als das Wort und das persönlicheBeispiel-

Wenn ich übrigensRecht hatte, indem ich das Wesen
unserer Zeit darein setzte, daß es jetzt gilt, eine humane

Grundlagezu legen, so setztdies voraus, daß man dem
Volke irgend etwas Greifbares, ein festes Ziel vorhalte,
wenn man es allmälig sich in eine geschlossenePartei ver-

wandeln sehen will. Dazu ist aber noch keine Aussicht
vorhanden. Die deutscheZerrissenheitspricht sich auf das

deutlichste in unseren Parteibestrebungenaus.

Zum erstenmale seit 1813 haben wir in diesemAugen-
blicke in der schleswigcholsteinschenAufregung eine allge-
mein deutscheVolksaktion’,was selbst die von "1848 in

diesem Grade nicht war. Daraus müssenwir lernen, daß
im Uebrigen Grund zu einer solchen nicht vorzuliegen
scheint, oder genauer ein solcher vom Volke nicht erkannt

wird.
Die fechsunddreißigfachverschiedengestalteten politi-

schenZuständeDeutschlands — die sichzwischen den Ex-
MMEU der höchstenUnfreiheit und leidlicher Freiheit be-

wegen — lassen in den einzelnen deutschen Landen fast
nur Sonderbestrebungender Fortschrittspartei aufkommen,
an denen manjenseits der Landesgrenze nur in dem Maaße
Interesse nimmt, als jedes-einzelne Land durch seinen
Einflußauf die Nachbarländer es hervorzurufen vermag.

Daher die gegenwärtigeTheilnahme wenigstens Nord-

deutschlands an dem preußischenVerfassungskampfe.
Wir haben es hier aber in diesem Blatte nicht mit

politischen, sondern mit humanistischenParteibestrebungen
zu thun, werden mir vielleicht Manche jetzt einhalten.
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Ganz recht; bevor ich aber über die letzteren mich ver-

breite, muß ich dem Mißverständnißbegegnen, als mache

ich zwischenbeiden einen wesentlichenUnterschied,während
ein solcher für michnicht besteht.

Humboldt beklagt sich irgendwo (ich kann die Stelle

leider nicht wiedersinden), daß man das Wort Humanität
so arg anfeinde, währendes doch keine Ersindung der ver-

lästertenNeuzeit sei. Es ist so, und daß es so istzeugt von

dem gänzlichenAbkommen vieler Staatslenker von dem

Ziele der Menschheit. Von Mensch, homo, abgeleitet,
umfaßt der Begriff der Humanität in der weitesten Be-

deutung überhauptmenschlicheVerhältnisse,die menschliche
Natur, zum Gegensatz von der thierischen; und in der

engeren, da jenes zu viel-, also nichts sagend sein würde,
das Erstreben oder die Förderung menschwürdigerVer-

hältnise. Ein humaner Mann ist der, welcher. in jedem
Anderen den Menschen ehrt und ihn in der Geltendmachung
seiner Rechte nicht hindert. »Wenn es einmal einer Zeit
oder einem großenund einigen freistrebenden Volke gelun-
gen sein wird, Menschen auf der Grundlage ihrer irdischen
Heimathsangehörigkeitgebildet zu haben, dann wird man

ha ben was Humanität ist, aber es schulmäßigd efiniren
wird man auch dann nicht, wird man überhauptniekönnen.
Die Humanität wird sein wie die Naturkräfte sind.
Beide kann man nur in ihrem Wirken erkennen; nur durch
dieses sin d sie.« *)

Man mag die Humanität, wie das Wort in der Neu-

zeit angewendet wird, eng oder weit fassen — immer wird

man darunter die Förderung auch der politischen Rechte
und Pflichten begreifenmüssen. Die Natur des Menschen
verlangt, daß ihm von seinen Rechten nur so viel vorent-

halten werde, als auch jedem Anderen im Interesse
des Ganzen vorenthalten werden muß· Ich weiß wohl,
daß dieser Grundsatz nirgends befolgt wird-, weil sich.der

Unterschied des Wissens, der Macht und des Besitzes und

in Folge hiervon des Ansehens gebildet hat, so daß nicht
,,einem Jeden« das Maaß seiner Rechte und Pflichten
gleichzugemessenwird. Aber eben darin liegt die Aufgabe
der Humanität, diese Unterschiede, welche nicht unberück-

sichtigt bleiben wollen, möglichstwenig fühlbarwerden zu

lassen· Wenn nur der zur Zeit noch Benachtheiligte, ja
man darf beinahe sagen der Bevortheilte, wahrnimmt, daß
die Gesellschaft ehrlich an seiner Gleichstellung arbeitet, so
ist er sehr bereit, seiner Ungeduld Zügel anzulegen-
Für die Wahrheit dieses letzten Satzes spricht in ein-

dringlichsterWeise der überaus geringeErfolg der Lassalle-
schen Aufreizung des Arbeiterstandes. Obgleich er in seiner
glänzendenund blendenden Weise zu reden und zu schreiben
den leicht erregbaren, meistjugendlichheißblütigenArbeitern

glänzendeAussichten vormalt, nach denen sie nur zu

greifen brauchten um sie zu haben, und obgleichleider nicht
geleugnet werden kann, daß die Fortschrittspartei sich noch

wenig mit der Arbeiterfrnge beschäftigt—dennoch beharrt
das mächtigeHeer der Arbeiter — die Einzelnen auf
Lassalle’s Seite zählen kaum — ruhig auf Seiten· eben

dieser Fortschrittspartei, ohne Zweifel von der Ueberzeu-
gung durchdrungen, daß der Sieg des Fortschritts dereinst

auch ihm zu Gute kommen müsse. Dabei ist freilichnicht
zu verschweigen, daß an dieser Ruhe neben dieser Ueber-

zeugung vielleicht kaum minder die Trägheit Theil hat,
welche die Folge einer drückenden Gewohnheit oder viel-

leicht besser eines gewohnten Druckes ist. Diese Trägheit
mit aufreizenden Hetzereienaufzurütteln, ist ein furchtbar
gewagtesSpiel und kann zum Verbrechenführen.Dennoch

H Roßntäßler,der natur-gesch. Unterricht S. Zö.
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ist das Verhalten dieser Trägheit gegenüberfür mich an

dieser Stelle ein Prüfstein der Ehrlichkeitder nach der her-
kömmlichenStufenleiter über den Arbeitern stehenden
Klassen, von dem von Lassalle geschmäheten,,Bourgeois«
und ,,Fortschrittsmann«bis zu den obersten Staatslenkern.

So lange diese nicht mit Eifer und Ent-

schiedenheit dafür sorgen, daß jener thatlosen
und verzichtleistenden Trägheit des Arbeiter-

standes Und überhaupt der unteren Volks-

schichten durch Hebung ihres Wissens und ihrer
Bildung entgegengearbeitet werde, so lange
meinen sie es nicht ehrlich mit ihnen. Man wird

vielmehrannehmen dürfen,daß es ihnen ganz recht sei,daß
jene Schichten nicht zur klaren, bewußtenund darum Ab-

hülfefordernden Erkenntnißihrer gedrücktenLage kommen.

c

So kommen wir auf sfolgerichtigemWege zu dem

Matze:
Die Hebung der Volksschule ist die Aufgabe

der Humanitätsbestrebungen, sie ist die breite

humane Unterlage, welche gelegt werden muß.
Wer hier nicht mit Hand anlegen will, der verdient,

aus dem neunzehnten Jahrhundert hinaus gestäupt zu
werden. Wer die Standes- und Berechtigungs-Scheide-
wände im Innern des Staatsgebäudes wegreißen will,
ohne vorsorglich die Stützen echt menschlicherBildung ein-

gesetztzu haben, der läuft vielleicht Gefahr, daß das ganze
Gebäude einstürzt; aber er ist immer noch besser, als die,
welche jene Scheidewändebelassen, obgleichsie die Schön-
heit und Wohnlichkeitdes Gebäudes schänden;das sind die

wahren Teufel, gegen welche es bei der Geistestaufe unse-
rer Zeit den Exoreismus gilt.

Ich sagte vorher, man müssedem Volke etwas Greif-
bares, ein festes Ziel vorhalten, wenn man es allmälig
sich in eine geschlossenePartei verwandeln sehen wolle;
daß dazu aber noch keine Aussicht vorhanden sei.

Dies greifbare Ziel —- ich habe es eben genannt. Ich
müßte mich sehr irren und den treibenden Gedanken der

Zeit sehr verkennen, wenn dieses Ziel nicht die H e b u ng
der Volksschule sein sollte. Ia, hierin gipfelt das
Streben der Humanität, denn jedes Andere, was den

Grund des Glückes der Menschheit bilden soll, liegt erst
·an Wissen und Bildung; sie sind der tiefunterste Grund.

Werden denn nun endlich die sich zu Hunderterlei
vereinelndenDeutschen einmal daran denken, sich in einen

großen allgemeinen deutschen Schulverein zu verbinden?
Sie sind diesem Gedanken in neuester Zeit nahe gekom-
men, wie ein Schachspieler, der nur noch einen Zug zU
machen braucht, um seinen Gegner matt zu setzen. Der
am 30. September d. I. in Frankfurt a. M. zusammen-
getretene deutsche Protestanten-Verein ist dervor-

letzte Zug; der letzteZug ist der nun nothwendig folgende
d eutsch e S chu lv er ein , um die bildungsfeindliche
Pfaffenpartei vollends matt zu setzen.
Nichts«auf der Welt ist so sehr geeignet, alle geistig

Strebsamen, alle die Aufgabe unserer Zeit Erkennenden

zu gemeinsamem Handeln zu einigen, als der Ruf: Helfet
alle für das heranwachsende Geschlecht einen

gedeihlichen Unterricht schaffen.
Ein Blick auf unseren Waarenmarkt zeigt die sichmeh-

rende Mitbewerbung und die sich fortwährendsteigernde
Waarengüteneben Sinken des Waarenpreises. Die nahe
bevorstehendeFreizügigkeitund unumschränkteHandelsfrei-
heit, die unaufhaltsam vorschreitendegesellschaftlichegegen-

seitige Annäherungder Stände — Alles drängt unwider-

stehlich zu dem Bedürfniß eines reicheren Wissens, einer

Beseitigungder jetztnoch so grellen Bildungsunterschiedehin.
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Nur aus dem Boden einer von den Fesseln des kirch-
lichen Orthodoxismus befreiten, tmenschenwürdigesund er-

werbförderndesWissen gewährendenVolksschule wird die

Einigung des jetzt zwiespältigenkatholischenund prote-
stantischen Deutschland erwachsen.

Der Tag wird den Beginn einer neuen Zeit
für Deutschland bezeichnen, an welchem aus
den Ruf geachteter Männer aus allen Theilen
des gemeinsamen Vaterlandes ein deutscher
S chulverein zusammengetreten sein wird.

Er wird in der Hauptsache nichts Anderes zu erstreben
haben, als was bisher die alljährlichendeutschenLehrer-
versammlungen angestrebt haben. Er wird aber mehr
erreichen, denn er wird die noch vielfach gefesseltenLehrer
befreien, die, eben weil sie dies sind, meist nur fromme
Wünscheaussprechen können.

Darum hervor, Du Auserkorener Deiner Zeit, der

Du einen Namen trägst, vor dem die Scheuen sich nicht
scheuen, an dem die Finsteren keinen Makel sindenz tritt

hervor, den Grundstein der neuen Zeitzulegen; rufe hinaus
in alle Lande, damit die Jünger der Humanität zusammen-
kommen, den deutschenSchulverein zu gründen!

Aber — ich höre auch diesen Einwand — ist denn

unsere Volksschuleeiner Hebung so sehr bedürftig?
·

Ja! Dreimal ja!
Es mag Ausnahmen geben; aber sicher sind deren

wenige. Bei der großenMehrzahl unsererdeutschenVolks-

schulen besteht der Unterschied nur in dem Grade der Be-

dürftigkeit.
Sehet das Wissen der Volkslehrer an, die wahrschein-

lich gern mehr wissen Und auch mehr lehren möchten, wenn

sie Gelegenheit und Erlaubnißdazu hätten. Sehet Euch
die Schulordnungen der verschiedenendeutschenLande an.

Hier ein Pröbchenaus einer deutschenSchulordnung
'vom Jahre 1853, von der mir aus der Hand dreier Lehrer

des betreffenden Landes ein amtliches Exemplar vorliegt-
Folgendes ist darin die wörtliche Bezeichnung des Schul-
zweckes
»Die Volksschuleist die Erziehungs- und Unterrichts-

Anstalt für den Nachwuchs des Volkes. Unser Volk ist
aber ein specifisch-christliches Volk, und der christ-
liche Gehalt desselben macht den alleinigen (!) Keim aller

und jeder (!) Bildung aus, so daß eine normale Einrich-
tung seines Schulwesens nur dann möglichist, wenn dieser
Grundgedanke jede Einzelnheit desselben beherrscht (!).
Hiernach besteht die Hauptaufgabe der Volks-

schule darin, die ihr übergebenen Kinder durch

Lehre und Zucht in die durch die heilige Taufe
begründete Gemeinschaft mit dem lebendigen
und gegenwärtigen Erlöser Jesus Christus
völliger einzuführen und darin zu erhalten.«

,,Dies auf die Unterrichtsgegenständeangewendet, so

ergiebtsich, daß solcheals n oth w endig bezeichnetwer-

den müssen,ohne welche jenes Ziel nicht erreicht werden

kann« (diese sind, später aufgeführt,Lesen, biblischeGe-

schichte,Katechismusund Gesang); »als nur (!) nützlich

solche,welchezunächstzwar anderen Lebenszweckendienen,

ohne jedochdie Erreichung des Hauptzweckeszu hindern
«

(Schönschreiben,der schriftlicheGedanken-Ausdruck und das

Rechnen), »als schädlich (!) aber solche, bei denen das

Letztereder Fall ist-«
Hier muß ich einschalten,daßmir jene drei Lehrer ver-

sicherten- »bei ihnen sei Naturgeschichteverboten-· daß sie
also darin auch nicht unterrichten· Als ichdies natürlich
für Unglaublich hielt, so schicktensie mir dann eben zum
Beweise ihre Schulordnung. Daraus ersah ich, daß ein
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unmittelbares Verbot nun allerdings nicht darin steht.
Das wagt denn doch auch die finsterste Pfafferei nicht,
Was aber darin steht, das ist die höchsteUnliebsamkeit,
die man der gehorsamen Jnterpretationskunst der Lehrer
zu finden anheimgiebt. Und es ist nicht schwer sie zu

sinden.
Die blödsinnigeRubrik der sch ädli chen Lehrgegen-

stände ist nämlich nicht ausgefüllt.- Den oben in der

Klammer aufgezähltennur nützlichenist als Anhängsel
hinzugefügt:»und da, wo die lokalen Verhältnissedas er-

fordern, wie z. B. in gewerbtreibendenOrten, oder wo der

Lehrer de r Sache in christlichem Geiste beson-
ders m ä chtig ist und eine Beeinträchtigungder übrigen
Unterrichtsgegenstände«(vor allen natürlich der noth-
w en dig en) ,,nicht zu besorgen steht, auch die Zahl oder

die Eigenthümlichkeitder Kinder kein Hinderniß abgiebt,
Erdbeschreibung,mit besondererBerücksichtigungdes Vater-

landes, etwa (!) abwechselndmit Naturgeschichte und

mit Darstellung der wichtigsten Thatsachen aus Kir-

chen- (!), Missions- (!) und« (zuletzt) ,,Profange-
sch i cht e, insbesondere solcherThatsachen,welchevon nahe-
liegendem Interesse sind.«
Für die nothwendigen Unterrichtsgegenständesind

wöchentlich20, für die nur nützlichen,,höchstens«6 Stun-

den bestimmt. Nach dem beigegebenenStundenplane be-

schränktsich aber thatsächlichder Unterricht in der Natur-

geschichte—- und auch das nur, wenn sie mit den übrigen
koben angehängtenGegenständenzu gleichemAntheil geht
— auf wöchentlichVz Stunde.

Die wörtlich abgedruckte Verklausulirung der ange-

hängten drei Lehrgegenständeversteht der Lehrer, ohne
Zweifel im Sinne der Schulherrscher, als eine verschämte

Bezeichnung derselben als ,,schädlicher«. Er kann sich um

so weniger darin irren, als im Sommerhalbjahr bei be-

schränktemUnterricht, alle diese Gegenstände ,,«gänzlich
cessiren«. —

Daß es in jenem Lande auf Gewährung von nützlichen
Kenntnissen durch die Volksschule gar nicht ankommt, geht
aus folgendem §. 1 der »Dienst-Anweisungfür die Schul-
lehrer«hervor.
»Der Beruf der Volksschullehrer besteht darin, die

ihnen anvertrauten Kinder durch Unterweisung in der rech-
ten evangelischen Lehre nach Maßgabe des Bekenntnisses
ihrer Kirche und in den sonst ihnen anbefohlenen Unter-

richtsgegenständen,durch väterliche Zucht und frommes
Beispiel zu lebendigen Gliedern der Kirche und

zu treuen U n terth anen heranzubilden.«
Da ist eine klaffendeLücke gelassenfür den ,,fleißigen

und geschicktenBürger.«
Wollt Jhr noch mehr?
Gegenüber dem gegenwärtigenDurchschnittszustande

der deutschenVolksschulekann man nicht treffender an das

fVolksgewissen reden, als es am 17. Febr. 1849 mein

Schulausschuß-KollegeHi l d e b ra nd auf der Rednerbühne
der National-Versammlungthat·
»Die ganze Entwickelungdes Menschengeschlechtsar-

beitet auf die Vollendung jeder Persönlichkeit
hin. — — So wie in der Naturwelt alles Große von

unten aus der Erde hervorwä"chst,so geht auch in der Ge-

schichtejede großeBewegung, jeder großeFortschrittder

Civilisation von der Masse des Volks aus. Jene verach-
teten niedern Schichten der Gesellschaftsind die geheimen
Werkstätten des menschlichenGeistes; hier werden die Ge-

nies und großenReformatoren geboren, hier wird die

Weltgeschichteproducirtz und jede Eivili sation ver-
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fault und stirbt ab, die nicht aus dem Boden

jener Schichten neue Nahrung empfängt.«
Wen erinnerten dieseWorte nicht an den Ausspruch

Im merm ann’s über das deutsche Volk, der gerade in

unseren Tagen so recht die gewaltige Kraft des Volks-

apostels geltend macht!
»Das unsterblicheVolk! Ja, dieser Ausdruck besagt

das Richtige. Jch versichereJhnen, mir wird allemal groß
zu Muthe, wenn ich der unabschwächbarenErinnerungs-
kraft, der nicht zu verwüstendenGutmüthigkeitund des

geburtenreichenVermögens denke, wodurch unser Volk sich
von jeher erhalten und hergestellthat. Rede ich aber von

dem Volke in dieser Beziehung, so meine ich damit die

besten unter den freien Bürgern und dem ehrwürdigen,
thätigen,wissenden, arbeitsamen Mittelstande. Diese also
meine ich, und Niemand anders vor der Hand. Aus ihnen
aber, und aus dieser ganzen Masse haucht es mich wie der

Duft der aufgerissenen Ackerscholleim Frühling an, und

ich empfindedie Hoffnung ewigenKeimens, Wachsens, Ge-

deihens aus dem dunkeln segenbrütendenSchooße. Jn
ihm gebiert sich immer neu der wahre Ruhm, die Macht
unddie Herrlichkeit der Nation, die es ja nur ist durch
ihre Sitte, durch den Hort ihres Gedankens und ihrer
Kunst, und dann durch den sprungweise hervortretenden
Heldenmuth, wenn die Dinge wieder einmal an den ab-

schüssigenRand des Verderbens getrieben worden sind.
Dieses Volk sindet wie ein Wunderkind beständigPerlen
und Edelsteine, aber es achtet ihrer nicht, sondern verbleibt""«
bei seiner genügsamenArmuth; dieses Volk ist ein Riese,
welcher an dem seidnen Fädcheneines guten Wortes sich
leiten läßt, es ist tiefsinnig, unschuldig, treu, tapfer, und

hat alle diese Tugenden sich bewahrt unter Umständen,
welche andere Völker oberflächlich,frech, treulos, feige ge-

macht haben.«
Angesichts der Schule dieses Volkes verlangt der

reformirte Prediger Th. Web er zu Stendal, um wenig-
stens noch ein Beispiel anzuführen(in seiner Schrift »der
Materialismus und die christlicheVolksschule«,1855). das

Einschreiten der Behördengegen die naturwissenschaftliche
Volksliteratur und fordert von ihnen, vor allen Dingen
den Volksschullehrern, ,,diesen Unmündigen«,das Lesen
solcherSchriften streng zu verbieten!

Ja wohl, ,,Unmündige«. Dazu will die wiederum

mächtiggewordene Pfaffenpartei das Lehrpersonal der

Volksschule erzogen haben.
Am 18. September 1848, währendHerr Heinrich von

Gagern und der Retter von OesterreichHerr von Schmer-
ling als Reichsminister in ganz Frankfurt den Barrikaden-
bau gewährenließen— um hinterher nach Niederschlagung
des Aufstandes den Kriegszustand erklären zu können

—-
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standen in der Paulskirche die Unterrichtsparagraphen der

deutschenGrundrechte zur Verhandlung und ich nahm Ge-

legenheit, das Gelüsten der orthodoxen Partei gegen die

Volksschule zu zeichnen. Dabei las ich aus einer neuesten
Nummer des ,,Neuen Sion« einigeStellen vor: »Bischöf-
liche Knabenseminare und Domschulen werden uns den

Klerus heranbildenmüssen.«— ",,Jn den älteren Zeiten
der christlichenKirche baute und baut der MissionärStaat,

Kirche,Schule und Feld. Rettet euch die Schule, die bald

wie ein ausgesetztesKind daliegen dürfte.« — ,,Theilt ihr
dieseGegenstände,Lesen, Schreiben 2c., ein, so habt ihr
täglich höchstenszwei Stunden mit Lust und Liebe zu er-

theilen, und ich sage euch, eure Schule wird werden, was

sie sein soll. Ja wohl, im Sinne des Herrn sein soll.«
—- »Lasset den Schulmeisterstand in Ruhe ab-

sterben, tretet freudig in jede Lücke ein, und stellt euch
muthig in die Bresche der Zeit.« — ,,Euch, ihr Priester,
gehörtdie Volksschulein der Zukunft mit ihrer Würde und

ihrer Bürde: euch so der künftige Staat, euch so die

lohnendeEwigkeit-«
Diese und viele ähnlicheStimmen erhoben damals ein

Zetergefchreiüber den Entwurf der deutschenGrundrechte,
welcherdie Trennung der Schule von der Kirche aussprach
Sagt einmal, liebe Leser und Leserinnen, ob Ihr glaubt,
daß diese Stimmen jetzt verstummt sind. Ihr werdet es

nicht glauben. Jm Gegentheil, in diesen 15 Jahren hat
die orthodoxe Partei in Deutschland zweifellos an Boden

gewonnen.

Indem ich zum Schlusse meiner Aufzeichnungen ge-
kommen bin, geht mir es wie bei dem Abschiedevon lieben

Freunden. Der innere Drang sindet dann nicht Worte,
und das heiligste Empfinden kommt in unzufammenhän-
genden, nicht selten in nichtssagenden Worten zu Tage.
Alle Bedenken kommen jetzt über mich, ob ich gut gethan
habe, von mir zu erzählen;und dochtritt augenblicklichdie

Selbstentschuldigunghervor: »ichwollte beweisen, daß es

keine Kunst, aber ein innerer Segen ist, in des Menschen
Heimath sich heimischzu machen.«

Weiter beabsichtigteich nichts.
Möge mir noch eine Spanne Zeit gemessensein, lang

oder kurz, mein Thun wird bleiben, wie ich es von Frank-
furt und Stuttgart als felsenfestenBeschlußmit heim-
brachte. Jch habe es am 17. Oktober d. J., am Tage vor

den erhebungsvollen Festtagen der Völkerschlachtin feier-
licher, freudiger Stimmung öffentlicherklärt vor der könig-
lichenBehörde, die das ,,Besferungs«-Verfahrenmit mir

vorzunehmen hatte, »ich werde nach wie vor so reden, so
schreiben, so handeln, wie es mir der Dienst der Humani-
tät, in deren weitester Bedeutung, vorschreibt.«

PersönlicheBeziehungen in der systematischenglaturbeschreibuna

Als wir in Nr. 23 die Pflanze kennen lernten, die sich
vor allen ihren Geschwisterndes Vorzugs erfreut, den Na-

men des unsterblichen Linn-E zu tragen, Linn-Lea borealis

Gr., erfuhren wir bereits, daß diese Sitte, Thiere und

Pflanzen, ja selbst Steinarten nach Personen zu benennen,
so häusig geübt werde, daß ich sie eine ,,zur Ungebühr
gemißbrauchte"nannte. Aber auch hier gilt das goldne
Wort: ,,Alles begreifenheißtAlles verzeihen.«Vielleicht

ist das Nachfolgendeim Stande, meinen Lesern und Leser-
innen dieseSitte begreiflichund dann also AUchVerzeihlkch
darzustellen. Mit Absicht habe ich für die Schlußnummer
unseres 5. Jahrganges zwei Beispiele von solchenpersön-
lichen Namengebungen vorbehalten, weil sie gewissermaßen
die einzig denkbare Illustration zu meinem ,,Naturfor-
scherleben«bilden, welches in dieserNummer schließt,und

weil sie nebenbei zwei unserer zierlichstendeutschen Land-



schneckenveranschaulichen. -— Die eine derselben hat Uns

schon in Nr. 5 des 1. Jahrg· als Inhalt zu dem Artikel

» Zwei kleine naturforscherlicheReiseabenteuer«gedient.
An einer Stelle der Aufzeichnungen aus Adolfs Na-

turforscher-lebenhabe ich schon gesagt, daßdie Sammlungen
des Naturforschers diesem gewissermaßenein Album sind,
in welchem er eine unerschöpflicheQuelle der manchfaltig-
sten Erinnerungen besitzt. Jch wollte dies in den nachfol-
genden Mittheilungen einmal an zwei Beispielen beweisen.

Ich nannte das, was auch in meinen zwei Beispielen
zur Anschauung kommt, in der Ueberschrift ,,persönliche
Beziehungen in der systematischenNaturbeschreibung«;in
gewissemSinne hätte ich auchsagenkönnen ,,Freundschafts-
Beziehungen-C ja meinetwegen auch »die Gefühls- oder

sympathetischeSeite der systematischenNaturbeschreibung«.
Wer möchtenicht gern in irgend einer Weise ein bleibendes

Gedächtnißvon sichhinterlassen? wer nicht seinenNamen

etwas über den Wasserspiegel der Millionen anderer her-
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seines Strebens angelangt ist- tritt bei ihm das Umge-
kehrte von dem ein, was bei einem Gebirgsreisenden ge-

schieht: Dieser schaut in das Weite, Jener auf das Nahe,
d. h. er fängt an, nicht mehr blos zu prüfen, ob eine

Pflanze, ein Thier, das er gefunden hat, mit den Beschrei-
bungen der Bücher übereinstimme,sondern zu wünschen,
daß dies nicht der Fall sein möchte; und deshalb beschaut
er jeden Naturkörper auf das genaueste, ob er nicht daran

ein abweichendes Merkmal sinde, was ihn als ,,neu« er-

scheinenläßt.
So beginnt die erste Periode des Entdeckens, deren

Freuden aber nicht lange widerhalten. Es ist dies die

Periode des Aufsindens von Pflanzen oder Thieren oder

Steinarten, welche bisher in dem Lande, in welchem der

Sammler — denn weiter ist er in der Regel da nochnichts
— wohnt, noch nicht aufgefunden gewesen waren. Es ist
dies die immerhin dankenswerthe Erweiterung Unserer
Kenntniß von der geographischenVerbreitung der Pflan-.

Noßmäßlefs Windelschueckc,Pupa. Rossmässleri schmidt.

vorragen lassen? Eigenliebe, Eitelkeit, Ehrliebe, Ruhm-
sucht — wer will zwischenihnen einen Strich machen-

welcher fest und bestimmtscheidet,was darantadelnswerth,
was zulässigsei? .

Doch wir wollen Schritt für Schritt gehen und zu-

nächst einmal fragen: was ist es, was der Naturforscher,

sobald er sich in den status quo seiner Wissenschaft gesetzt
hat, am meisten erstrebt?

«

Er will etwas Neues zuerst gesehenhaben, er will Et-

was entdecken. Wenn es auch eine hohe Befriedigung ge-

währt,mit scharfem Blick und unbefangenem Urtheil an

den Naturkörpern das zu erkennen, was Andere vor ihm
daran erkannt haben, wenn namentlich dazu Mühe und

Sorgfalt erforderlichist —, so fühlt der strebsame Geist
neben dieserBefriedigungdoch bald ein gewissesMißbeha-
gen darüber. daß er nur immer der Empfänger ist. Er

will auch einmal der Geber sein, er will einen wenn auch
noch so kleinen Baustein zu dem sichimmer erweiternden

Tempel der Wissenschaftbeitragen. «

So Wie der Werdende Naturforscher auf dieser Höhe

Kokeil’s Windelschncckc,Pupa. Kolceili Rosan-

zen und Thiere und auch der Steinarten, Wir haben uns

dabei daran zu erinnern, daß es eine sehr großeMenge
beschreibenderBücher giebt, welcheblos die Beschreibungen
derjenigenPflanzen- und Thierarten enthalten (wir wollen

jetzt das Steinreich bei Seite lassen), welche in einem be-

stimmten Lande oder selbst nur in einem Stadtbereich vor-

kommen und die man bekanntlich ,,Floren«und ,,Faunen«
nennt·

Auf dem Gebiete der deutschen Pflanzenwelt, wenig-
stens was die sichtbar blühendenGewächse,die Phanero-
gamen, betrifft, ist jetzt kaum noch etwas wirklich Neues

zu entdecken, d· h. solchePflanzen, welchebisher noch gar
nicht bekannt gewesen waren,. nichtblos in Deutschland
nicht, sondern überhauptnicht. Auf dem Gebiete der nie-

dern und blüthenlosenPflanzen oder Kryptogamen (Pilze,
Flechten, Algen, Moose) ist dies ehermöglich,weil diese
Pflanzen, namentlich die Pilze großentheilsso unansehn-
lich und winzig klein sind, daß hier noch Manches der Auf-
merksamkeit bisher vollständigentgangen sein mag. (Vergl.
1861 Nr, 42).
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Aehnlich ist es im Thierreich. Säugethiere,Vögel,
Fische,Lurche sind in Deutschland kaum noch zu entdecken,
höchstenssolche in Deutschland aufzusinden,"die bisher nur

außer Deutschland-gefunden worden waren· Selbst die

Klasse der Insekten ist in unserem Vaterlande so ausge-
beutet, daß es zu den größtenSeltenheiten gehört, eine

,,neue Art« zu entdecken, währenddergleichenbeiden nieder-«

sten und kleinsten Thieren dann und wann noch vorkommt.
Um ein-. für allemal jeder Irrung zu begegnen,betone

ich hiermit, daß ich unter einer ,,neuen Art«, ,,nova spe-
cies« oder abgekürzt»n. sp.«, immer eine solcheverstehe,
welche bisher der Wissenschaftüberall noch ganz unbekannt

gewesen war.

In England und Frankreich, in Schweden und Nor-

wegen und auf den dänischenInseln und in der Schweiz
ist es so ziemlich dasselbe. In diesen Ländern steht die

Ausbeutung ihrer Thier- und Pflanzenwelten gegen uns

nicht nach.
Weiter nach Süden, schon in den südlichstenProvinzen

Deutschösterreichs(Kärnthen und Krain) und noch viel

mehr in Spanien, Italien und Griechenland, giebt es für
den Entdecker noch genug zu thun, und wenn auch da die

Ausbeutung immer mehr aufräumt, so geschiehtdies weni-

ger durch Einheimische als durch reisende Deutsche und

Franzosen. Der Engländer entdeckt weniger, weil das

Entdecken viel Unbequemes hat. Die Engländer gehen
auf Entdeckungen neuer Thiere und Pflanzen lieber in

außereuropäischeGebiete.

Gleichwohl hat auch der deutscheNaturforscher, welcher
nie die Grenzen seines Vaterlandes überschrittenhat, dann

und wann Gelegenheit, Entdeckungenin fremden Ländern
zu machen. Ich bin selbstoft in dieserLage gewesen. Es ist
leicht zu errathen, daß dies durch Vermittlung geschehen
muß. Diese bietet der Naturalien-Handel und der Tausch-
verkehr. Dadurch kommt man zuweilen in den Besitz von

Exemplaren neuer Arten, sei es, daß der Absender die nö-

thige Kenntniß nicht hatte, um sie als solchezu erkennen,
oder daß er dem Empfänger das Recht der Taufe, des

,,Aufstellens«der neuen Art überlassenwollte.

Was man aber da für Augen macht! Wenn man ein

Gewächs oder ein Thier in der Hand hält, welches noch
keines Menschen Auge gesehen hat, wenigstens noch keines

naturforschenden Menschen! Da dreht und wendet man

den jungen Wissenschaftsbürgernach allen Seiten, man

prüft und vergleicht, man sucht die unterscheidendenKenn-

zeichendaran auf und wägt sie ab, ob man darauf wohl
eine neue Art gründen könne. Und sind dann diese so
schlagenderArt, daß darüber gar kein Zweifel aufkommen
kann, dann hat man eine Empfindung, welche ich einen

stillen tiefinnerlichen Iubel nenne, denn das Wort Freude
ist dafür zu farblos.

Nun geht’san die Taufe.
Die Auswahl des Namens hat oft größereSchwierig-

keiten als bei dem erstgebornen Kinde, wo Vater und

Mutter sich nicht gleicheinigen können. Doch von diesen
kleinen angenehmen Qualen habe ich schon in dem Natur-

forscherlebenerzählt. (Nr. 8 S. 118.) Wir gehen daher
über sie hinweg zu den ,,persönlichenBeziehungen«.Durch

diese sindet sich der vielleicht in einem ärmlichen Schul-

meisterstübchenarbeitende Naturforscher in der machtvollen
Lage, ganz allein und ohne Aufwendung eines Groschens
einem verdienten Forscher, einem Freunde ein Denkmal zu

setzen, das längereDauer haben wird, als eherne durch
Nationalsubskription zu Stande gebrachte Standbilder,
denn es wird so lange dauern wie die Wissenschaftselbst,

828

und wenn diese verfällt, dann haben auch jene ehernen
Denkmale keine Bedeutung mehr.

Dazu sind diese naturwissenschaftlichenDenkmale leben-

dig-, sie verjüngensichunaufhörlichund jeder ist im Stande,
sie in seinen Besitz zu bringen, leibhaftig sie selbst, nicht in

gut oder schlechtgelungenen Nachbildungen. Und sehen
wir dann unsere Sammlungen durch, so erinnern wir uns

jedesmal der Männer, welche entweder nach hervorragen-
dem Verdienst verewigt wurden, oder welchen dankbare

Freundschaft ein kleines Denkmal setzte, und die Thaten
und Zeichen freundschaftlichenErgebenseins haben immer
etwas Erwärmendes, zur Nachahmung Aufforderndes.
Durch diese Benennungen der Naturwesen nach Personen
wird die naturbeschreibende Namengebung so recht eigent-
lich in den Menschenverkehr,in das Getriebe des Lebens

hereingezogen.
Weiß man zuletzt auch nicht mehr, was der nähere

Anlaß war, daß Linnö eine Pflanze Arabjs Halleri, eine

andere Arabis Thaljana, noch eine andere Sisymbrium
Sophie-.benannte, so bringen wir doch Haller und Thal
mit dem großenNamengeber in Beziehung, und auch die

Frage, wer die bevorzugte Sophie gewesen sein mag, lenkt

unsern Blick in Linne’s Freundschaftsverkehr.
In dem vorhin angeführtenArtikel über die Linnaei-r

borealjs handelte es sich nur um Gattungsbenennungen:
Thunbergia, Rudbeckia, Loefklingia, Kalmia, Dodonaea,
Gronovia, Gesnerja, Lavatera und andere· Weit häufiger
kommen solcheArtbenennungenvor. Wem man die Ehre
zollt, eine Gattung nach ihm zu benennen, der muß schon
bedeutende Verdienste um die Wissenschafthaben. Eine
kleinere Ehrengabe ist eine Artbenennung, und es ist nicht
zu leugnen, daß dabei oft etwas verschwenderischverfahren
wird. Aber einen Grund, der sichhörenlassen darf, hat
die Sache doch immer. Am verdientesten ist die Ehrengabe,
wenn der Empfänger in fremden Welttheilen, mit Müh-
salen aller Art kämpfend,Thiere und Pflanzen sammelt
und sie dann heimschicktauf den Markt der Wissenschaft,
wo sie bestimmt und wenn sie neu sind benannt werden«

Oder derjenige,dessen Namen man der Art giebt, hat ein

kritisches Licht über die Art verbreitet oder sonst ein kleine-

res Verdienst um sie oder die Wissenschaftüberhaupt.
Dann und wann ist’s aber auch blos ein Freundschafts-
ko1npliment, das man macht. Dabei sollte aber der Name

immer in irgend einer Beziehung zur Wissenschaftstehen.
Vor fünf Iahren (1859, Nr. 5, S. 67) erzählteich

einmal eine solche naturgeschichtlicheKindtaufe. Sie be-

traf eine kleine überaus zierlicheSchnecke,die ich am 4.0k-
tober 1835 in Gesellschafteines lieben Freundes und eifri-

gen Eonchyliologen Franz Kokeil auf dem Loibl in

Kärnthen oder die vielmehr dieser an meiner Seite ent-

deckte. Mit leuchtenden Augen starrte er die noch nie Ge-

sehenean, in der er sofort eine neue Entdeckung erkannte,
aber doch die bescheideneZweifelfragean mich richtete, was

ich davon halte. Ein Blick genügte und ich antwortete

schnell entschlossen:»ach, das ist eine bereits benannte Art,
das ist Pupa. Kokeilj Rossmässler.« (Meine Leser wissen
bereits, daßmein Name als der des Benenners der neuen

Art dazu gehört.)
Dabei ists geblieben. Der Name ist nun seit 28Iah-

ren und für- ewigeZeiten in der Wissenschaftaufgenom-
men; denn das ist die solidarischeSeite bei der Sache, daß,
fwenn sonst Alles in Richtigkeit und der Täufling wirklich
eine neue Art ist, alle Welt ihn anerkennt. Im 6. Heft
meiner Ikonographie beschriebichdie Art zum erstenmale.
Unsere Fig. 1 giebt ein Bild von Pupa Kokejli. Meines
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Freundes und mein Name sind so für ewige Zeiten ver-

wachsen.
Damals stand die neue Windelschneckeganz allein da.

Sie unterschied sich von allen damals bekannten Arten der

Gattung Pupa so sehr, daß sie sich keiner verwandtschaft-
lich anschloß.Das sollte aber bald anders werden. indem

bald auf’s Neue der Beweis geliefert werden sollte, daß
sehr oft in einem bestimmten Bereiche verwandte Formen
leben. Unser gemeinschaftlicher Freund Ferdinand
Schmidt in Laibach, jetzt wohl der hochverdienteNestor
der österreichischenEonchyliologen,entdeckte wenige Jahre
später auf dem Monte Nanos in Krain eine zwar als Art

durchaus verschiedene,aber mit P. Kokeili sehr verwandte

neue Pupa. Wir sehen sie in Fig. 2 und können bei aller

Aehnlichkeitmit der andern doch die großeVerschiedenheit
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namentlich auf der Unterseite Und in der rippenartigen
Streifung sofort erkennen. Schmidt, der Entdecker,
machte in der Benennung der schönen neuen Art das

Freundschafts-Trifolium voll. Sie heißtP. Rossmässleri

schmidt, und ist im 11· Heft des genannten Buches zuerst
veröffentlicht. Wenn ich vor Jahren meine Sammlung
einem Wissenschaftsfreundezeigte und der PupenkKasten
kam daran, in welchem auch P. Rossmässleri lag, so ver-

fehlte meine kleine Ida nicht, wenn sie dabei sein konnte,
dem Fremden zu sagen: »das ist mein Papa!« Also ist
Fig. 2 eine Jllustrationzum ,,Naturforscherleben«.

Das ist »diesympathetischeSeite«der namengebenden
Naturbeschreibung. Es ist eine erfreuende, und schondes-

halb ist sie berechtigt.

CH——— --

ostinmerkwürdigesoscha
Von PH. 811ikser.

Das Echo oder der Wiederhall ist eine so lieblicheEr-

scheinung in der Natur, daß.wir es bei Ausflügen aus

den engen Räumen unserer Wohnungen und auf Reisen
mit Vergnügenhervorzurufen suchen, und selbst die Nach-
ahmung desselbenin der Musik« vorzüglichim Gesange,
gereicht Uns zum hohen Genusse, namentlich wenn es so
unübertrefflichdargestellt wird, wie es eine Jenny Lind in

ihrem Gesange hervorzubringenvermochte.
Es wird demnach wohl gerechtfertigt sein, wenn ich,

ehe ich den speciellenFall betrachte, Einiges über die Ent-
- stehung und die Arten der Wiederhalle überhauptanführe.

Vor Allem gehört zur Entstehung des Echos ein Ge-

genstand, von welchem der Schall nach dem Erregungsorte
oder zu einem anderen Beobachter, welcher auf den ur-

sprünglichenSchall auch hört, zurückgeworerwird. Es

ist aber nicht nothwendig, daß dies eine feste Wand oder

ein Felsen ist; es kann ein gegenüberstehenderWald sein,
bei welchem die Bäume einander um so näher zu treten

und eine Wand zu bilden scheinen, je entfernter man sich
von ihm befindet; es kann sogar nur eine Wolke oder eine

ruhende Luftschicht in einem sehr langen Tunnel oder

Gange sein.
Der Schall pflanzt sich in jedem bestimmten Körper

in gleichen Zeiten durch gleicheRäume fort, d. h. er besitzt
eine gleichmäßigeGeschwindigkeit Diese ist nun in der

atmosphärischenLuft zwar nicht zu allen Zeiten dieselbe,
indem sie bei Zunahme der Temperatur wächst, weil die

Wärme sie ausdehnt und elastischer macht; aber dieseVer-

schiedenheitist zu unwesentlich, als daß sie hier sehr
ins Gewicht fiele. Wir wollen die Schallgeschwindigs
keit in einer Sekunde der leichteren Rechnung wegen zu
1024 oder 32mal 32 Fuß annehmen, wie es etwa bei

einer Lufttemperatur von Null Grad stattfindet.
Nun steht ferner—erfahrungsmäßigfest,daß wir, wenn

eine Reihe Von Lauten oderTönen allzurasch hinter einan-
der hervorgebrachtwird, nicht jeden als einen selbststän-
digen touhrnehmemsonderndaßdie Eindrücke in einander

VetschWIMMeU-weil das Ohr uns noch eine Nachwirkung
des Vorsnsegangenenempfindenläßt,währendderfolgende
schonWlkklankist— Daher hörenwir z. B» wenn eine an-

gespannke Sacke tönt« nicht die einzelnendurch ihre schwin-
genden Stöße in der Luft hervorgebrachtenVerdichtungen

und Verdünnungen,sondern nehmen einen ununterbroche-
nen summenden Eindruck auf unser Gehörorganwahr.

Sollen wir hinter einander hervorgebrachteTöne als

selbstständigewahrnehmen, so müssensie in Zwischenzeiten
von Vs Sekunde auf einander folgen, so daß also in einer

Sekunde nur acht Töne hervorgebracht werden dürfen,
damit man sie als selbstständigehöre.

Jn einer Sekunde legt der Schall nach der obigen auf

Erfahrung begründetenVoraussetzung 32.32 oder 8.4.32,

also in Vs Sekunde 4·32 Fuß zurück. Dieses muß aber

der Hin- und Rückweg zum und vom Hindernisse der

Schallfortpflanzung sein, wenn wir ein Echo wahrnehmen
sollen; folglich beträgt der bloße Hinweg 2.32 oder 64

Fuß; d. h. die Wand muß mindestens 64 Fuß entfernt
sein, um einen einzelnen hervorgebrachten Laut nach Vs
Sekunde als einen zurückgeworfenenselbst zu hören.
Brächte man bei dieser Entfernung der Wand zwei

Laute, jeden in Vs Sekunde hervor, so würde der erste zu-
rückgeworfenemit demzweitenhervorgebrachtenzusammen-
fallen und nur der zweite hervorgebrachte selbstständigals

Echo gehörtwerden. Wir haben hier immer nur ein ein-

silb iges Echo. Wollte man beide Silben als Echo oder

ein zweisilbiges Echo hören,so müßtedie Wand 2.64

Fuß, bei einem dreisilbigen 3.64 Fuß u.s.w. entfernt sein.
Hat die Wand eine geringere Entfernung als 64 Fuß,

wie z. B. in Stuben, so fällt der zurückgeworfeneSchall
mit dem ursprünglichenfast zusammen und wir haben dann
einen bloßenNa chhall.

Ein ganz anderer Fall ist es, wenn dem erregten Schalle
zwei oder mehre Wände gegenüberstehen, die verschiedene
Winkel mit einander bilden und verschiedeneEntfernungen
theils von einander, theils von dem Orte der ursprüng-
lichen Schallerregunghaben. Hierbei kann der Schall nach

demErregungsorte zurückgeworerwerden sowohl von

jederWandeinzeln und direct, als auch von einer Wand

zu· einer anderen und dann erst von hier nach dem Aus-

gangsorte. Dies giebt nun ein vielfach es Echo, wel-

ches, wenn die Wände hinreichendentfernt sind, auch ein

vielsilbiges sein kann. Dabei ist die Stärke eines jeden
einzelnenEchos abhängigtheils von der Größe des Weges,
welchen es zurückgelegthat, theils von der Beschaffenheit
der Wand; denn je dichter und elastischersie ist, desto besser
und stärker wirft sie den Schall zurück.— Jst die Wand
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sehr uneben, so werden die Theile der zurückgeworfenen
Schallwellen, welche von tieferen, also entfernteren Stellen

kommen, später gehört, als die anderen. Auch von einer

ganz ebenen Wand hört man einen kurz und scharf hervor-
gebrachtenLaut als Echo nicht eben so kurz wieder, sondern
er verhallt gegen seinEnde, er wird gewissermaßenschwel-
zend, weil nicht alle Theile der kugelförmigenSchallwelle
gleichzeitigdie ebene Wand treffen, sondern der in dem auf
sie lothrecht liegenden Strahle zuerst und die anderen um

so später, je weiter sie von ihm abliegen, und daher werden

letztere auch später zurückgeworfenund machen einen spä-
teren Eindruck, weil sie einen weiteren Weg zurückgelegt
haben, wozu noch kommt, daß der größteTheil nach einer

anderen Richtung geht, als nach dem Erregungsorte.
Es ist nun leicht erklärlich, warum man den einfachen

Schlag bei der electrischenEntladung im Gewitter nicht
einfach hört, sondern als rollenden Donner, bei welchem
in späteren Pausen der Eindruck oft stärker ist, als in

früheren,da die Gewitterwolken verschiedendichte und man-

nigsach geformte Gruppen besitzen. Weil diese Wolken

nicht einzelne abgesonderte Wände bilden, so können auch
nicht einzelne abgerisseneSchalle entstehen. Man hat in

einzelnen engen Gebirgsthälernein ähnlichesHerumlaufen
des Schalles, was sich am regelmäßigstenin kreisförmigen
Kuppelgewölbenzeigt, wenn man an der Wand schräge
nach ihr hin einen Laut erregt.

Ein recht interessantes und, so viel mir bekannt, noch
niemals in ähnlicherWeise beohachtetesEcho habe ich in

der Festung Posen wahrgenommen. In der Nähe der

832

Hauptfestung, des Kernwerkes, fließtdie Warthe vorüber.
Sie hat hier ein doppeltesBett, von denen jedes besonders
überbrückt ist. Bei mäßigemWasserstande liegt das ent-

ferntere Bett trocken. Es hat vor der Brücke zwei hohe,
lange und parallele Mauern, welche etwa 300 Fuß von

einander entfernt sind. Stellt man sich gerade in die

Mitte und bringt man einen scharfenLaut hervor, so hört
man eine ganze Reihenfolge ziemlichstarker, aber immer

«

schwächerwerdender schmachtender Echos, von denen jedes
durch jede der beiden Wände erzeugt wird; denn beidekom-

men gleichzeitigin dem Erregungsorte an, gehen darüber
hinaus zu der entgegengesetztenWand, an der sie gleich-
zeitig anlaugen und daher nach der Zurückwerfungim
Mittelpunkte wieder gleichzeitigankommen. Da der Weg
für das zweite Ccho der doppelte des ersten ist, so muß es

schwächersein und so jedes folgende, und da die Wände

eben sind, so erklärt sichdas Schmelzende und Verschwim-
mende der Echos.

Wird der Schall nicht in der Mitte zwischenbeiden

Wänden hervorgebracht, sondern der einen Wand so nahe,
daß das von der anderen erhaltene und schwächereEcho
als selbstständigerscheint, so ergiebt sich eine größereAn-

zahl von Echos, bei welchen immer vom dritten an jedes
dritte von beiden Wänden zusammenfällt,und dazwischen
liegt von jeder Wand eines, so daß immer auf zwei schwä-
chere, die selbstabnehmend stark sind, ein verstärktesfolgt·
Es ist natürlich, daß auch hier alle etwas, man möchte
sagen, wehmüthigKlagendes an sich tragen.-

Kleinere Jllittheicungen

Heinnoel)" im Kerker nach dem Kerker Prediger S.
in C. besaß oder vielmehr besitzt noch einen Kana1·ienoogel,der

durch seinen schönen Schlag der Liebling der Familie wurde.

Der Käfig desselben war nur klein und unansehnlich, weshalb
der Besitzer in einer Anwandlung liberaler Laune beschloß,dem

Sänger einen größeren und zierlicheren Bauer zu schenken. Der

Vogel hatte zur Zeit der Dislocation bereits die Mauser über-
standen und nach derselben seinen schönenSchlag behalten. Die

Uebersiedelnng schien ihm nicht zu gefallen. Er ward traurig,
fraß wenig, und saß mit gestränhtenrGefieder still nnd ohne
einen Ton von sich zu geben. Dieser Zustand dauerte mehrere
Monate, und schon war man für das Leben des kleinen Lieb-

lings besorgt, als einem Mitgliedc der Familie einsiel, ihm

seine alte Behansung wieder zurückzugeben.Das geschah; der

Vogel hüpfte froh in seinen alten Käfig, gab durch lebhafte
Bewegungen seine Freude zu erkennen, versuchte einige leise
Töne und sang nach wenigen Stunden sein frohes Lied der

Dankbarkeit J.

Bei der Redaetion eingegangene Bücher.

Dr. Heinrich Böhmer, über Fr. Baron o. Verri-
lam. Ein Wort der Kritik an Herrn Justus von-Liebig.
Erlangen 1864, bei Fr. Enke. — Diese kleine nur 34 S. lange
Schrift ist eine sehr dankenswerthe Zurechtweisung des Herrn
Baron von Liebig wegen dessen, was dieser in seiner Schrift
über den großen Briten Baron in einer Weise vorgebracht

hatte, daß Herr Bölnner am Schlusse seines Vorwortes hin-
sichtlich der Liebigschen Schrift sagt: »daß sie einem minder
bedeutenden Schriftsteller zur größten llnehre gereichen würde-«
Nach den vorgebrachtenBeweisen muß man leider diesen harten
Ausspruch unterschreiben

«

Witterung-ebenbachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

lo. Dec. 11. Dec. 12. Dec. 13. Dec. 14. Dec. 15. Dec. lei. Dec.

in NO s 0 No RO Ro NO R»

Brei-sei —l- 5-5 J- 5,9 —I-8,2 —s-6,0 -s- 4,8 -s— 4,6 —s-5,0
Greenwich -I-· 4-6 -s—6,6 -I— 7,8 —- 3,2 —s-5,9 -s— 7,3
Valentin -I— 7,1 -s- 8,0 — — — — (),6
Havre -I- 7,9 —s-7,6 —s-8,7 —s—8,6 —I—7,5 -s—6,9 —s-—0,8

Paris -s- 6,5 —s-5,4 -I- 7,3 -s—7,7 -I— 4,1 —s—4,6 —- «3,5

Straßburg —s-2,8 —s—5,1 si- lj,2 -s— 6,4 — -s— 4,6 J- 1,2

Marseille -s—2,4 3,4 —s-·8,0 —s—8,2 -s- 4,2 J- 4,8 —s—7,1
Madrid — — — 0,7 — 0,1 — 0,3 — 0,9 —- 0,3
Alieante — — -s- 5,8 -s- 8,6 J- 7,0 6,5 -s- 6,1
Rom — — 0,0 —s- l,6 -s- 2,"7—s-5,2 -s—1,6
Turin — 0,8 —s—0,8 —I- 2,8 0,0 —s—3,2 —s—2,8 — 2,4
Wien — 3,0 -I— 5,0 -I—5,3 —s—7,0 3,4 —I—5,0 -s- 3,4
Moskau — —-

—
— 0,6 — — —

Ver-sen -s—0,5 s- 1,3 s- 0,7 — 1,4 — 4,5 — 7,5 — 4,6
Stockholm —-

— .- 2,2 — —- — —

Kommt-« —— — — -s- 1,0 — 0,3 -s—2,9,
—

Leipzig -l- 2,6I-I—4 9 J- 2,7 -s- 1,4 z- 3,2i-i-5,2 4.—4,3

Eil

si ii

Zur Beachtung!
Mit dieser Nummer schließtdas vierte Quartal und ersuchen wir die geehrtenAbonnenten, ihre Bestellun-

gen auf das erste Quar tal 1864 schleunigstaufgeben zu wollen. «

Schnellpressendruck von Ferber å Seydel in Leipzig.

-.


